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      Es gibt nur eine einzige Person, der ich vertraue …

      

      Ich bin schwierig. Das ist kein Geheimnis. Manchen gehe ich auf die Nerven. Eine Weile finden sie mich ganz lustig, aber das hält nie lange vor. Es ist nicht einfach, mit paranoiden Verschwörungstheoretikern umzugehen, und ich bin für alle eine Geduldsprobe.

      Für alle bis auf Wil. Er war gleich zu Anfang da, als ich aus meinem alten Leben gerettet wurde, und ist seither an meiner Seite geblieben. Er war mein Freund, als niemand sonst das sein wollte. Hat mir geduldig gezeigt, wie man sich einfügt. Er ist die Person, von der ich weiß, dass ich mich auf sie verlassen kann.

      Er ist der einzige Mann, mit dem ich mir je eine Beziehung vorstellen könnte. Der einzige Mann, mit dem ich bis in alle Ewigkeit zusammen sein will.

      Aber als meine Vergangenheit ihr hässliches Haupt erhebt und die Gestalten aus meinen Albträumen wieder zum Leben erwachen, rückt unsere glückliche Zukunft in weite Ferne. Ich brauche ihn dringender als je zuvor, kann ihn aber nicht in Gefahr bringen. Kann nicht riskieren, dass jemand ihn gegen mich verwendet.

      Qualen müssen nicht physisch sein, um zu schmerzen. Und ich werde nicht zulassen, dass mir wieder Schmerzen zugefügt werden.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            
Kapitel 1


          

          STEFFEN

        

      

    

    
      Brandt hat mir nicht verraten, was er mit mir besprechen will, aber ich habe es schon im Gefühl: Etwas Gutes wird es nicht sein. Es gibt sowieso nicht viel Gutes; fast alles, was geschieht, ist irgendwie schlecht für den einen oder anderen.

      Aber bei dieser Besprechung letzten Samstag hatte Fabian verkündet, der einzige Weg, das Nachlassen der magischen Fähigkeiten bei den anderen Spezies aufzuhalten – das ihre Vernichtung bedeuten würde – sollte angeblich sein, den Menschen wieder zu verraten, dass sie selbst magische Kräfte haben. Und seither gibt es gar nichts Gutes mehr.

      Null.

      Wie sollte es auch?

      Den Menschen wieder Zugang zur Magie zu geben ist eine dumme und gefährliche Idee. Wir reden hier von einer Spezies, die versucht hat, mithilfe ihrer magischen Kräfte alle anderen Spezies von höherer Intelligenz auf diesem Planeten auszulöschen. Fast wäre ihnen das auch gelungen, und es wurde nur knapp verhindert von der Lebensmacht, die über das Universum herrscht. Seit damals haben die Menschen immer und immer wieder bewiesen, dass sie nach wie vor gewillt sind, andere zu vernichten, schon bei der geringsten Provokation. Das einzige nicht ganz schlechte Ergebnis der samstäglichen Besprechung war, dass wir anderen Spezies uns den Menschen nicht offenbaren müssen. Ich war schon drauf und dran, über andere Dimensionen zu recherchieren, in die man umziehen könnte, falls diese Entscheidung anders ausgefallen wäre. Und ich hätte Brandt und alle anderen Drachen notfalls an den Haaren mitgeschleift.

      Vor der Tür zu Brandts Büro in der Stadt bleibe ich stehen. Ich hasse dieses Gebäude, trotz all der Arbeit, die ich in die Sicherheitsvorkehrungen gesteckt habe. Hier gehen mir zu viele Unbekannte ein und aus, und die Nähe zu anderen Gebäuden voller beliebiger Personen ist viel zu groß. Die meisten von ihnen sind Menschen. Wie soll ich an einem solchen Ort Brandts Sicherheit garantieren? Mir ist wesentlich lieber, wenn er sich auf Lass es Drachen aufhält. Einen Ort, der völlig sicher wäre, gibt es zwar nicht, aber dort habe ich doch alles wesentlich besser unter Kontrolle.

      Ich werfe den beiden Elfen, die auf dem Korridor herumlungern, vermutlich, um etwas auszuhecken, einen bösen Blick zu, dann klopfe ich an. Auf Brandts Herein trete ich seufzend ein. Offensichtlich hat er mal wieder nicht abgeschlossen.

      Und siehe da, der Türknauf lässt sich locker drehen. Ich schlüpfe hinein und ziehe die Tür hinter mir zu, wobei ich das biometrische Schloss aktiviere, das ich als zusätzliche Schutzmaßnahme hatte einbauen lassen.

      »Das Schloss kann keine Angreifer aufhalten, wenn du es nicht benutzt«, bemerke ich.

      Brandt blickt noch nicht mal vom Laptop auf. Er hat die Stirn gerunzelt, was bedeutet, dass er gerade mit höchster Konzentration alles andere tut als zu arbeiten. Und als ich um den Schreibtisch gehe, um ihm über die Schulter zu schauen, sind auf dem Bildschirm, wie erwartet, animierte Grafiken zu sehen.

      »Welches Spiel ist das?«, erkundige mich und beuge mich vor, um besser zu sehen. Kurz nachdem wir zur Erde kamen, habe ich viele, viele, viele Stunden damit verbracht, eine Vielzahl Online-Spiele zu erlernen und zu spielen. Dann schlugen Kethe und Brandt vor, damit aufzuhören, weil ich so besessen und süchtig danach geworden war. Das war nicht falsch, also spiele ich nicht mehr.

      »Fortnite«, erwidert Brandt geistesabwesend. »Und ich habe nicht abgeschlossen, weil es viel zu nervig ist, jedes Mal aufstehen zu müssen, wenn jemand reinkommen will. Lass ein normales Schloss einbauen, das ich mit meiner Magie aufschließen kann.«

      »Das ist aber weniger sicher«, murre ich, aber ich werde es veranlassen. Auch ein sicheres Schloss nützt schließlich nichts, wenn es nie aktiviert wird.

      Brandt gibt keine Antwort, so sehr ist er in sein Spiel versunken, und ich richte mich auf, umrunde den Tisch und setze mich auf einen der Besuchersessel. Beide sind am Boden verschraubt, damit sie nicht benutzt werden können, um Brandt anzugreifen. Das missfällt ihm zwar, aber solche kleinen Details sind wichtig.

      Mit einem Gedächtnistrick merke ich mir vor, das Schloss auszuwechseln. Das habe ich mir antrainiert, da schriftliche und elektronische Notizen gestohlen und gegen einen verwendet werden können. Es gibt zwar auch Methoden, in den Geist einzudringen und von dort Informationen zu entwenden, aber diese Fähigkeit haben sehr viel weniger Leute, und man braucht dazu eine sehr spezifische Ausbildung. Außerdem habe ich einige ausgezeichnete mentale Fallen, die den Dieb erstmal außer Gefecht setzen könnten. Dem zufolge ist der sicherste Ort zum Speichern von Informationen mein Gehirn.

      Schließlich schließt Brandt mit frustriertem Knurren sein Laptop. »Dieses verdammte …« Er schüttelt den Kopf. »Wenn es kein Schummeln wäre, würde ich meine Magie nutzen.«

      Mit zusammengekniffenen Augen denke ich darüber nach, was das für Folgen hätte … mithilfe der Magie Computereinstellungen zu verändern. Es wäre eine komplizierte, aber unterhaltsame Zauberei.

      »Ich will es nicht tun«, fügt Brandt hastig hinzu. »Und du solltest es auch nicht.«

      »Hatte ich nicht vor«, sage ich beruhigend, obwohl ich jetzt wirklich Lust dazu hätte. Aber er hat recht, es wäre Schummeln, und am Ende wäre es auch sinnlos. Ob Brandt in einem Online-Computerspiel ein Level weiterkommt oder nicht würde sich nicht auf die Sicherheit auswirken, weder auf seine eigene noch auf die der ganzen Spezies der Drachen.

      Er mustert mich noch eine Weile, dann nickt er, scheinbar beruhigt, weil ich mich nicht in sein Spiel einmischen werde. »Ich nehme an, du fragst dich, warum ich dich sprechen wollte.«

      »Müssen wir deine Sicherheitsvorkehrungen verbessern? Denn ich hatte schon über einen magischen Tracker nachgedacht …«

      »Nein. Nein. Tracking ist nicht notwendig. Es wird keine magischen Tracker geben. Mit meiner eigenen Security ist alles bestens.« Er schüttelt mit großen Augen energisch den Kopf, und ich schmunzele innerlich. Manchmal schlage ich aus Spaß Dinge vor, von denen ich weiß, dass er niemals zustimmen wird, damit er nicht widerspricht, wenn ich mich dann mit weniger strengen Sicherheitsvorschriften »zufriedengebe«. Nicht, dass ich per se gegen magische Tracker wäre – wenn er einverstanden wäre, würde es mir die Arbeit sehr erleichtern. Aber ich kenne Brandt gut genug, um zu wissen, dass er seine Privatsphäre niemals so offenbaren würde.

      »Also geht es um die Sicherheitsvorkehrungen auf Lass es Drachen? Ich hatte letzte Woche mit meinem Kontakt über ein Raketenabschuss-System gesprochen, und er denkt, es wäre machbar.«

      »Keine weiteren Raketenabschuss-Systeme. Wir haben schon genug. Keiner wird uns angreifen, Stef. Außer unseren Freunden und Verbündeten weiß niemand, dass wir hier sind.«

      Dazu sage ich nichts. Freunde und Verbündete sind gut und schön, aber ich habe schon reichlich dazu recherchiert, wie schnell sie sich gegen einen wenden können. Brandt glaubt gern an das Gute in anderen. Mein Job ist es, mich auf das Schlimmste einzustellen.

      Scheinbar wartet er auf meine Bestätigung, dass wir hier sicher sind, aber die kann ich ihm nicht geben. Wir sind nirgendwo wirklich sicher. Sicherer vielleicht – aber echte Sicherheit existiert nicht.

      Schließlich seufzt er. »Aber keine Raketenabschuss-Systeme mehr.«

      Darauf kann ich mich einlassen … vorläufig. »Keine Raketenabschuss-Systeme mehr. Was kann ich denn sonst für dich tun?« Wir sehen uns jeden Tag mehrfach. Ich begleite Brandt fast überallhin und nehme an den meisten Besprechungen teil, die unsere Spezies betreffen.

      »Es geht um das Vorhaben, die Menschen wieder mit der Magie vertraut zu machen«, beginnt er, und plötzlich vibriert jedes einzelne Atom in meinem Inneren vor Hochspannung.

      »Dieses Vorhaben ist ein Fehler«, teile ich ihm, nicht zum ersten Mal, mit.

      »Ich weiß, dass du dieser Meinung bist, aber es wird trotzdem in die Tat umgesetzt. Und nach sorgfältiger Überlegung wurde beschlossen, dass du involviert sein solltest.«

      Mich zu überraschen ist wahrhaftig nicht leicht. Ich bin dafür bekannt, stets auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein. Man kann sich vor nichts schützen, wovon man nichts weiß, also versuche ich, stets im Voraus an alle Möglichkeiten zu denken.

      Aber darauf wäre ich niemals gekommen.

      »Ich? Habe ich nicht eindeutig genug klargemacht, für was für eine miserable Idee ich das Ganze halte?«

      »Oh, das hast du. Mehrfach. Und auf sehr kreative Weise. Danke übrigens für die Aufnahmen aus den Kriegsgebieten der Menschen, die du mir gestern während des Frühstücks gesendet hast. Es hat meinen Appetit beeinträchtigt.«

      »Offenbar nicht in ausreichendem Maße, sonst würden wir dieses Gespräch nicht führen.« Ich ziehe die Nase hoch. »Dein Sarkasmus ist zur Kenntnis genommen – und er lässt zu wünschen übrig.«

      Das ignoriert er und fährt fort: »Ob du es glaubst oder nicht – deine Arbeit wird gesehen.«

      »Den Personenschutz für dich meinst du? Das sollte auch so sein, verdammt nochmal, denn sichtbare Security dient oft genug der Abschreckung.«

      »Ja, dass du die Speziesführerin aller Vampire einer Leibesvisitation unterzogen hast, bevor du sie in mein Büro gelassen hast, ist bemerkt worden. Wie abschreckend das war, weiß ich allerdings nicht, da sie mich anschließend gefragt hat, ob du Single bist.«

      Sie … »Was hast du gesagt?«

      »Ich habe gesagt, sie hätte bei einem tollwütigen Krokodil bessere Chancen.«

      »Bekommen Krokodile Tollwut?« Ich dachte, das wäre etwas, das nur Säugetiere befällt. Solche wie Menschen. Obwohl Menschen gar keine Tollwut bekommen müssen, um sich zu verhalten wie tollwütige Monster.

      Brandt zuckt die Achseln. »Spielt das eine Rolle? Wolltest du etwas mit ihr anfangen?«

      Das kann ich eindeutig mit Nein beantworten.

      »Du kommst vom Thema ab«, bemerke ich, und er funkelt mich zornig an.

      »Und wessen Schuld ist das?«

      »Nicht meine. Du hast von der völlig nebensächlichen Speziesführerin der Vampire angefangen.« Die ich das nächste Mal definitiv nicht abtasten werde. Ich werde stattdessen einen Scanner benutzen. Oder vielleicht einen diskreten Zauberbann. Das merkt keiner.

      Brandt schließt die Augen und atmet durch die Nase ein, dann öffnet er die Augen wieder und setzt ein Lächeln auf. Ich verkrampfe mich. Das Lächeln kenne ich. Es ist das Lächeln, das er immer dann aufsetzt, wenn er eine Aufgabe für mich hat, von der ihm klar ist, wie unangenehm sie mir sein wird.

      »Um wieder auf den Ausgangspunkt zurückzukommen: Es ist allgemein aufgefallen, wie gründlich und oft geradezu absurd übertrieben bemüht du um meine Sicherheit bist. Da wir gerade kurz davor sind, das möglicherweise gefährlichste Unterfangen seit neuntausend Jahren zu beginnen, ist die Argumentation, es könnte von Vorteil sein, jemanden mit so … bemerkenswerter Erfahrung beim Einschätzen von Risiken damit zu betrauen.«

      Oh. Sicher, das kann ich machen. »Kein Problem.«

      Brandts Augen werden schmal. »Kein Problem?«

      »Ja. Sie wollen, dass ich ihre Pläne analysiere und auf Probleme aufmerksam mache, richtig?«

      Er sieht immer noch nervös aus, fügt aber hinzu: »Und sie beim weiteren Vorgehen berätst.«

      Ich nicke. »Dann ja, dabei kann ich behilflich sein.«

      Zwischen den Augen des Flügelführers bilden sich kleine Fältchen. »Wirklich? Ich hätte gedacht, du würdest … wirst du Zeit dafür haben, trotz deiner anderen Pflichten? Ich kann auch einiges streichen oder an andere delegieren.«

      »Das wird nicht nötig sein. Es wird gar nicht lange dauern. Um genau zu sein, kann ich es sofort machen.« Ich beuge mich vor. »Vergesst die ganze Idee. Es gibt keine sichere Möglichkeit, den Menschen Magie zu geben.«

      Stöhnend lehnt Brandt sich zurück. »Das hätte ich mir ja denken können. Keine Ahnung, wieso ich dachte … Steffen: Ich verstehe deine Perspektive. Wirklich. Mir ist klar, warum du es für eine schlechte Idee hältst. Ich stimme dir in Teilen auch zu. Aber die Lebensmacht hat sehr deutlich gemacht, dass es der einzig gangbare Weg ist. Wenn wir es nicht tun, den Menschen nicht das Wissen um die Magie wiedergeben, werden die anderen Spezies weiter ihre Fähigkeiten verlieren und als Folge davon möglicherweise aussterben. Das Universum braucht die Balance.«

      »Das Universum und seine Bedürfnisse sind nicht meine Priorität. Meine Priorität ist die Sicherheit deiner Person und unserer Spezies. Und da dieses Problem uns nicht tangiert, bin ich nicht bereit, etwas zu tun, das die Gefahr, der wir ausgesetzt sind, größer macht.«

      Sein vorwurfsvoller Blick lässt ein Schamgefühl in mir aufsteigen. »Das ist unter deiner Würde, Stef.«

      »Ist es das? Du weißt doch genau, wo ich herkomme.«

      Brandt ist aufgesprungen und hat den Schreibtisch umrundet, noch bevor ich ausgeredet habe. Er setzt sich mir gegenüber in den zweiten Besuchersessel und beugt sich vor. »Eben weil ich weiß, wo du herkommst und wer du bist, sage ich, es ist unter deiner Würde. Niemand hat mehr für unser Volk erlitten als du. Wenn du dich gar nicht dazu durchringen kannst, diese Aufgabe zu übernehmen, werde ich es nicht von dir verlangen. Ich lasse mir schon einen Grund einfallen. Ich weiß genau, dass du kein Egoist bist, und ich werde dich nicht dazu zwingen, über deine Grenzen zu gehen. Das würde ich niemals tun.«

      Die Intensität seines Ausdrucks erinnert mich lebhaft an den Tag, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Alles, was ich davor kannte, waren Zweifel, Unsicherheit und die Erfahrung, nirgends sicher zu sein. Aber sobald Brandt mich anblickte und ich die Sicherheit des Flügelführers spürte, gab es Hoffnung.

      Hoffnung, genau wie die, an die sich andere Spezies gerade klammern.

      Ich nicke abrupt. »Ich mache es.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            
Kapitel 2


          

          WIL

        

      

    

    
      Steffens Stimmung nach seinem ungeplanten Treffen mit Brandt ist gedrückt. Ob es daran liegt, dass es nicht von langer Hand geplant war, oder an den Dingen, um die es ging, ist noch unklar … denn er hat noch kein Wort darüber verloren. Zugegeben, wir waren beschäftigt, aber ich glaube, er brütet noch deswegen – was es auch ist. Steffen ist ein Meister des Brütens.

      Sei’s drum. Er wird mir sicher früher oder später davon erzählen. Ich bin ausgesprochen stolz darauf, zu den wenigen Personen zu gehören, denen Steffen vertraut. Tatsache ist, dass ich der einzige von zwölf Kollegen im Security-Team bin, dem er Brandts Personenschutz anvertraut – abgesehen von ihm persönlich natürlich.

      Also lasse ich ihn in Ruhe vor sich hinbrüten und beobachte ihn locker aus dem Augenwinkel, für den Fall, dass er in die Paranoia abrutschen sollte. Damit meine ich echte Paranoia, bei der er den Kontakt zu seiner gegenwärtigen Realität verliert, nicht die oberflächlich paranoiden Gedanken. Das passiert jetzt nicht mehr so oft, aber gelegentlich wird er davon gepackt, und dann verbringt er Stunden damit, unglaublich komplexe Verschwörungsszenarien zu entwickeln. Steffen hat die Fähigkeit, in jeder Situation jedes mögliche Risiko zu kalkulieren, und das macht ihn so genial in seinem Job. Die Schattenseite ist, dass er auch Risiken sieht, die nicht wirklich existieren, und aufgrund seines überproportional großen Verantwortungsbewusstseins überschlägt er sich geradezu, um andere vor Dingen zu schützen, die wahrscheinlich niemals passieren werden.

      Es ist eines der Dinge, die ihn so großartig machen.

      Den Großteil des Nachmittags verbringen wir ungestört, und ich bin schon die Hälfte der Bewerbungen auf die Fluglehrerstellen an der Flugschule durchgegangen, als eine Nachricht von Percy kommt.

      
        
          
            
              
        Percy: Hast du ein paar Minuten Zeit?

      

      

      

      

      

      Die habe ich, und selbst wenn nicht, würde man nicht ohne guten Grund der besseren Hälfte des Flügelführers etwas abschlagen. Nicht, dass Percy oder Brandt ein Problem damit hätten, wenn ich sie vertrösten müsste, aber mir selbst wäre es unangenehm.

      
        
          
            
              
        Wil: Na klar. Bin unterwegs.

      

      

      

      

      

      Ich sichere meinen Computer, dann schaue ich zu Stef hinüber. »Percy sagt, ich soll mal rüberkommen.«

      Er hebt sofort den Kopf. »Alles okay bei ihm?«

      »Soweit ich weiß. Er wollte mich nur ein paar Minuten sprechen.« Ich weiß es besser, als eine solche Frage mit »Ja« oder »Natürlich« zu beantworten, wenn ich nicht absolut sicher bin. Steffen kann besser mit »Ich weiß noch nicht, aber werde es gleich erfahren« umgehen als mit einer absoluten Antwort, für die es keine Beweise gibt. Das ist etwas, das ich einfach gelernt habe in den mehreren tausend Jahren, die ich ihn kenne.

      Er nickt, und ich verlasse unser gemeinsames Büro. Als sein Stellvertreter habe ich das Privileg, nur mit ihm den Arbeitsplatz zu teilen statt mit dem ganzen Team. Der andere Vorteil ist, auf dem gleichen Flur zu sein wie Brandt. Der kleine Besprechungsraum, den Percy gern nutzt, wenn er hier arbeitet, liegt auch nur um die Ecke.

      Ich klopfe leise an die geöffnete Tür, und er schaut lächelnd auf. »Danke, dass du gekommen bist, Wil. Mach die Tür zu.«

      Oha, also nichts Unwichtiges. Ich schließe sorgfältig die Tür und setze mich an den Tisch. »Ich hoffe, alles ist in Ordnung.«

      Percy schüttelt den Kopf. »Ja, du kannst Steffen sagen, es geht mir gut.« Das sanfte Lächeln macht deutlich, dass er sich nicht über ihn lustig macht – das würde er aber sowieso nicht machen. Percy passt unglaublich gut zu uns, wesentlich besser, als ich es von einem Nicht-Drachen erwartet hätte. Selbst Steffen hat sich sofort für ihn erwärmen können. Also … mehr oder weniger sofort. Ich glaube, es hat damit zu tun, dass Percy früher Luzifer war, das Oberhaupt der Community of Species hier auf der Erde. Er ist es gewohnt, sich mit den Schwachstellen anderer zu befassen.

      »Danke. Das hilft.«

      »Steffen ist der Grund, wieso ich dich sprechen wollte.«

      Ich versuche, nicht offensichtlich zu verkrampfen, aber anscheinend verrate ich mich, denn Percy schüttelt den Kopf. »Ich will dich nicht bitten, ihm nachzuspionieren oder so. Du weißt, er hatte vorhin eine Besprechung mit Brandt?«

      »Ja. Aber er hat noch nichts dazu gesagt.« Ich merke, dass ich mich leicht defensiv anhöre. Wenn Steffen nicht bereit dazu ist, mit mir darüber zu sprechen, dann sollte niemand anderer ihm vorgreifen. Er ist mein Vorgesetzter und Freund. Er mag seine Eigenheiten haben, aber er macht seinen Job ausgezeichnet, und ich werde nicht zulassen, dass jemand anderer das infrage stellt – noch nicht mal Percy.

      »Dann werde ich auch keine Einzelheiten verraten«, sagt Percy und bestätigt damit meine Überzeugung, wie gut er zu uns passt. »Zweifellos wird er dich einweihen, wenn er bereit ist. Es wird eine große Aufgabe für uns alle, aber für Steffen ganz besonders, und Brandt und ich machen uns Sorgen um ihn. Er ist in letzter Zeit leichter aus der Ruhe zu bringen als sonst.«

      Er spricht von dem Vorfall vor ein paar Wochen. Fabian hatte Steffen zu umarmen versucht, und seine instinktive Reaktion war, Fabian quer durch den Raum und an eine Wand zu schleudern. Davon abgesehen hat es noch weitere kleine Anzeichen dafür gegeben, dass Steffen es gerade schwerer hat als sonst. Das war aber das Augenfälligste.

      »Er kommt zurecht. Und er gibt sich Mühe, aufgeschlossener für freundliche Gesten zu werden.« Was ihn, wie ich vermute, noch mehr unter Stress setzt, aber ich bin wachsam gewesen.

      »Das wissen wir. Wenn du merkst, dass jemand seine Grenzen nicht respektiert, teile es uns bitte mit. Stef verdient es, respektiert zu werden.«

      Ich neige den Kopf. »Natürlich.« Ich würde der Person vermutlich erst den Kopf abreißen und dann Brandt und Percy alles Weitere überlassen.

      »Vermutlich wird er in Zukunft mehr Unterstützung brauchen als sonst. Und ich wollte, dass du darauf eingestellt bist. Wir haben absolutes Vertrauen zu Steffen, wissen aber auch, dass du ihm auf vielerlei Weise Halt gibst.«

      Mir stockt kurz der Atem, und ich habe Mühe, nicht zu offensichtlich zu reagieren. »Sich um Brandt und die Sicherheit aller Drachen zu kümmern ist keine Aufgabe für einen Einzigen.« Das meint er doch, oder? Er kann doch unmöglich ahnen …

      Percy nickt und lächelt. »Genau. Jeder Kapitän braucht einen ersten Offizier. Und Freunde«, fügt er betont hinzu. »Du bist beides für Steffen, also liegt es auf der Hand, dass er dich mehr brauchen wird.«

      Ich zwinge mich, zu lächeln. »Ich bin für ihn da.« Immer.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Über die Besprechung kann ich erst mit Steffen reden, als wir abends wieder in der Wohnung sind. Nachdem ich von dem Gespräch mit Percy wiederkam, war Steffen ins Gespräch mit Enderl vertieft, einem unserer Security-Angestellten, und dann waren wir mit Brandt und Percy auf dem Heimweg. Obwohl das Risiko eines Angriffs auf Brandt quasi gleich Null ist, und Brandt sogar noch wesentlich besser in der Lage ist sich zu verteidigen als wir, besteht Steffen darauf, auf dem Arbeitsweg allzeit bereit zu sein. Es ist eine Kleinigkeit, und es hat eigentlich keine Auswirkungen, also beschwere ich mich nicht.

      Aber jetzt sind Brandt und Percy sicher oben in ihrer Wohnung, und wir hinter den Schutzzaubern unserer Wohnung. Offiziell leben wir auf Lass es Drachen, Brandts Landsitz, aber unter der Woche, wenn Brandt aus Berufsgründen im Büro in der Stadt sein muss, wohnen wir hier. Die Wohnung hat einen schönen offenen Wohn-Essbereich und zwei Schlafzimmer.

      Nicht, dass wir je beide benutzt hätten.

      Stef beendet seinen üblichen Rundgang durch die Wohnung, um sicherzugehen, dass niemand in unserer Abwesenheit eingebrochen ist, aber anstatt in die Küche zu gehen wie sonst, lässt er sich mit einem Seufzer auf die Couch fallen.

      Oha.

      Wortlos gehe ich ins Schlafzimmer und hole ihm sein aktuelles Projekt. Meist hat er die Paranoia gut im Griff – auch wenn es für Außenstehende nicht den Eindruck macht – aber wenn die ganzen Gedanken ihn zu überwältigen drohen, braucht er etwas, auf das er sich konzentrieren kann. Dieses Etwas ist sein Schatz.

      Ich stelle die Tasche neben ihn auf die Couch, dann ziehe ich mich in die Küche zurück, um mit dem Kochen anzufangen, während er sich beruhigt. Diese offen geschnittenen Wohnungen hier auf der Erde finde ich wirklich sehr gut – so kann ich ihn im Auge behalten, ohne ihn zu sehr zu bedrängen. Das war zu Hause wesentlich schwieriger gewesen.

      Ich ignoriere den Stich, den mir der Gedanke an unsere Heimat jedes Mal versetzt, und schiebe eine der von Kethe vorbereiteten Mahlzeiten in den Backofen. Dann bereite ich mit halber Aufmerksamkeit einen Salat vor, und beobachte Steffen beim Aufsticken von Smileys auf einen Strampelanzug. Er arbeitet eigentlich lieber an Kunstwerken – hauptsächlich atemberaubende Landschaften, die so echt wirken, als könnte man sie betreten – aber in die kann er tagelang eintauchen. Wenn wir in der Stadt sind, bestickt er stattdessen Kleidung für unterprivilegierte Kinder. Seine Künste an der Nadel sind unglaublich, und es ist das Einzige außer Sex, bei dem er abschalten kann. Ich liebe es, ihm dabei zuzusehen, nicht nur wegen seiner Kunstfertigkeit, sondern wegen des inneren Friedens, den es ihm gibt. Er hat die dunklen Augen aufmerksam auf sein Arbeitsstück geheftet, aber die übliche Angespanntheit fehlt. Die schwarzen Haare trägt er inzwischen sehr kurz, aber ich erinnere mich noch, wie es sich anfühlte, meine Finger in seinen Locken zu vergraben, als seine Haare noch länger waren. Sie sind ganz anders als meine eigenen mittelbraunen Haare, die ich auch kurz trage, die aber schon immer fein und ganz glatt waren.

      Als er schließlich seufzend seine Arbeit sinken lässt, ist das Essen fast fertig. Vorsichtig schneidet er den Faden ab und steckt die Nähnadel – ein antikes Stück, das er von zu Hause mitgebracht hat, weg, dann versieht er den Stoff des Strampelanzugs mit einem Zauber. Ich schlucke, denn ich habe einen Kloß im Hals. Für die meisten von uns ist das nichts Besonderes. Wir sind mit vielen solchen Zaubern aufgewachsen, die unsere Eltern unseren Sachen mitgaben, damit wir uns geborgen und geliebt fühlten. Um unser Selbstbewusstsein zu stärken. Wohlfühl-Zauber, um unsere Kindheit glücklich zu machen. Aber wie ich weiß, hatte Steffen das selbst nie, und jetzt hat er sich zur Aufgabe gemacht, es so vielen Kindern wie möglich zu geben, unabhängig von ihrer Spezies.

      Während er das Kleidungsstück wegräumt und aufsteht, gebe ich unsere Portionen auf Teller, und er setzt sich auf einen Hocker am Tresen und schenkt mir das Lächeln, das außer mir niemand zu sehen bekommt.

      »Danke«, sagt er, und nimmt sich einen Teller, aber ich weiß, dass er sich nicht nur für das Essen bedankt.

      »Alles für dich.« Ich setze mich auf den Hocker neben ihm und nehme meine Gabel zur Hand. »Fühlst du dich besser?«

      Er nickt und nimmt einen Bissen. »Viel besser. Die DEA und das CSG wollen mich als Berater hinzuziehen bei ihrem Vorhaben, die Menschen wieder mit der Magie vertraut zu machen.«

      Ich halte auf halbem Weg zum Mund inne, und dann lege ich die Gabel wieder ab. Sind die verrückt geworden? Steffen hat sich dagegen ausgesprochen, seit zum ersten Mal davon die Rede war. »Ich nehme an, du hast ihnen empfohlen, die Idee in die Tonne zu treten?«

      Wieder lächelt er. »Natürlich. Aber Brandt sagt, die Lebensmacht beharrt darauf, dass es nicht anders geht. Und ich kann ja nicht untätig zusehen, wenn sie Pläne in die Tat umsetzen, die gefährlich sind.«

      Ich mache ein zustimmendes Geräusch. Mir schwirrt der Kopf. Jetzt verstehe ich, wieso Percy mich vorwarnen wollte … und warum Steffen heute Abend erstmal Stress abbauen musste. Vermutlich denkt er sich schon Katastrophen-Szenarien aus. Es kann so viel schief gehen. »Haben sie dir schon Pläne vorgelegt?«

      Er schüttelt den Kopf. »Ich habe noch nichts gesehen. Morgen gibt es eine Besprechung, bei der erste Ideen diskutiert werden sollen, und ich wurde gebeten, teilzunehmen.«

      »Ist doch super. Dann kannst du auf Probleme hinweisen, und sie können sich darauf einstellen, ohne unnötig Zeit auf eine bestimmte Idee zu verwenden.« Es wird eine Katastrophe. Er wird alles abschießen, was sie vorschlagen, und alle werden frustriert und ungeduldig reagieren. Und was noch schlimmer ist: Seine Paranoia wird in voller Blüte stehen, wenn er an jede einzelne Sache denkt, die bei jedem einzelnen Element ihrer Ideen schief gehen könnte.

      »Du machst dir Sorgen.« Die offene Feststellung wird begleitet von einem leichten Druck seiner Hand an meinem Oberschenkel, und ich lehne mich kurz an ihn.

      »Ja«, gebe ich dann zu. Ich lüge ihn niemals an. Er vertraut mir, sowohl professionell als auch persönlich, und ich werde nie etwas tun, das dieses Vertrauen oder das, was wir haben, zerstört. »Ich weiß, dass es etwas ist, was du kannst, und zwar besser als jeder andere, aber ich befürchte, du könntest dich zu sehr an kleinen Details festbeißen und am Ende einen schlechten Tag haben.« Ich nehme meine Gabel wieder und esse einen Bissen. Das hier ist wichtig, aber nicht wirklich schlimm, und mein Abendessen wird kalt.

      Er summt zustimmend. »Das ist sehr wahrscheinlich. Ich brauche einen Plan.« Es klingt vielleicht, als hätte er gerne in paar Vorschläge, aber in Wirklichkeit denkt er nur laut. Ich esse schweigend weiter. »Die Besprechung ist zeitlich begrenzt, also muss auch mein Feedback zeitlich begrenzt sein. Ich kann nur auf die Probleme hinweisen, die am offensichtlichsten und am wahrscheinlichsten sind, und zwar höchstens drei Punkte pro Idee, mit einem Zeitlimit von zehn Minuten pro Idee. Dann wird ihnen schon klar sein, dass sie noch weiter nachdenken müssen. Mehr Feedback wäre übertrieben und außerdem Zeitverschwendung für mich.«

      »Stimmt. Das klingt doch nach einer sehr guten Lösung.« Und wenn er von einem Zeitlimit spricht, meint er das auch so. Das wird ihn effektiver als alles andere daran hindern, sich zu sehr den Kopf zu zerbrechen. Es kann trotzdem passieren, dass seine Paranoia überhandnimmt, aber nicht allzu sehr.

      »Willst du darüber reden, was dir sonst Sorgen macht?«, fragt er, und ich zucke zusammen, und kratze dabei mit der Gabel über den Teller.

      Mist. Ich dachte, ich hätte es geschafft, es zu verheimlichen. Das kann er jetzt wirklich nicht brauchen.

      Ich öffne den Mund, um zu sagen, dass ich noch nicht darüber reden will, begehe aber den Fehler, ihm in die warmen braunen Augen zu sehen. In seinem Blick sehe ich nichts außer Entschlossenheit. Er wird sich nicht abwimmeln lassen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            
Kapitel 3


          

          STEFFEN

        

      

    

    
      Ich sehe Wil deutlich an, dass er mir nicht sagen will, was ihn in letzter Zeit so beschäftigt, also hat es zweifellos mit mir zu tun. Wil erzählt mir immer alles. Er ist von Natur aus offen, aber vor mir hat er absolut keine Geheimnisse. Für mich ist das eine Quelle der Sorge, denn so viele Leute haben böse Absichten, und es wäre ihnen ein Leichtes, ihm wehzutun.

      Also, nicht falsch verstehen: Er ist hochintelligent und macht seinen Job großartig. Aber er ist von Grund auf gut und bohrt nicht so nach wie ich, was mögliche Motive angeht. Das macht ihn verletzlich.

      Ich werde nie im Leben zulassen, dass jemand Wil wehtut – und wenn ich das ganze Universum opfern müsste, um es zu verhindern.

      »Ist es, weil ich Fabian an die Wand geklatscht habe?«, frage ich ganz direkt. Das bedaure ich im Nachhinein so sehr. Fabian ist harmlos – zu unbesonnen und zu vertrauensselig, aber harmlos – und ich mag ihn. Aber als er ohne Vorwarnung seine Arme um mich legte, reagierte ich instinktiv – für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich Angst, dass ich mich in ihm getäuscht hatte und dass er ein Schläferagent war, und Brandt und Percy und Wil waren im Haus, bei deren Personenschutz ich versagt hatte. Das konnte ich nicht zulassen.

      »Ein bisschen. Ich glaube, dich stressen gerade viele Dinge, und das macht mir Sorgen.«

      »Und was außerdem?« Ich nehme ihm die Gabel aus der Hand, um seine Hand zu halten. Ich liebe es, ihn so zu berühren – unschuldig, intim. Das können wir nirgendwo sonst tun außer hinter verschlossenen Türen, also ist es privat, nur für uns. Es ist etwas Besonderes.

      Er seufzt. »Nicht so wichtig.« Er zögert, und ich merke, wie er im Geiste abwägt, wie sehr es mich stressen würde, dieses Gespräch zu verschieben, wenn mir klar ist, dass etwas nicht stimmt. Ich hasse es, dass er meine Bedürfnisse immer vorne anstellen muss, andererseits liebe ich es auch. Wil ist die einzige Person auf der Welt, die mich so behandelt. Er ist der Einzige, der es je getan hat. Ihm bin ich nicht zu anstrengend. Für ihn bin ich keine Belastung und kein Problem. Er liebt mich bedingungslos, und seit dem Tag, als wir uns begegnet sind, wusste ich, dass dass er an meiner Seite bleiben würde.

      Brandt hat mich gerettet, aber Wil ist es zu verdanken, dass ich nicht aufgegeben habe.

      »Mir geht’s gut«, sage ich beruhigend. »Nun sag schon.«

      Sein Griff um meine Hand wird fester, und er sieht mir in die Augen, dann wendet er den Blick ab. »Es war … schön, zu sehen, wie in den letzten Jahren alle in unserem nächsten Umfeld sich für jemanden entschieden haben und feste Beziehungen eingegangen sind.«

      Ich blinzele. Das war unerwartet. »Das stimmt«, sage ich zustimmend. Und das meine ich auch ernst. Brandt und Percy waren die ersten, und es war eine Überraschung, als es geschah, aber ich kann nicht leugnen, wie gut es war. Ist. Mir persönlich hat geholfen, dass Percy selbst ein ehemaliger Staatsmann und damit an die von mir eingerichteten Sicherheitsvorkehrungen gewöhnt war. Aber man kann nicht bestreiten, wie gut die beiden zusammenpassen. Wie Brandt mir unlängst verraten hat, wirft er seit einiger Zeit Schuppen ab, in Vorbereitung auf ein Ei. Ich hatte noch nie mit Personenschutz für ein Drachenjunges zu tun, bin aber entschlossen, alles richtig zu machen. »Obwohl Dustin sich nicht unbedingt einen Menschen hätte aussuchen sollen, wenn es nach mir gegangen wäre.«

      Wil hebt eine Augenbraue. »Ehrlich? Denkst du, er hätte sich gegen Rob entscheiden  sollen?«

      Ich zucke die Achseln. Er hat schon recht … und ich nehme an, wenn er schon einen Menschen nehmen musste, dann war es immerhin besser, einen zu wählen, der bereits von unserer Existenz wusste, denn so war es einfacher und sicherer. »Es ist schön, sie glücklich zu sehen«, räume ich ein, weil ich weiß, dass Wil es mag, wenn ich die Gefühle anderer zur Kenntnis nehme. »Und dass Fabian nur noch einen Sexpartner hat, ist auch eine Verbesserung.« Davor war ich konstant unterschwellig besorgt um ihn. Seine persönliche Sicherheit fällt genau genommen nicht in meinen Verantwortungsbereich, aber er ist immerhin der Archivar unserer gesamten Geschichte. Wenn er der falschen Person in die Hände fallen würde, könnte es katastrophale Folgen haben.

      Wil grinst, aber es reicht nicht bis in seine Augen. »Ich bin sicher, Rhys sieht das auch so.«

      »Also … es ist schön, und wir freuen uns für alle. Was stört dich daran?«

      »Hast du dir das noch nie auch für dich gewünscht?«

      Mein ganzer Körper scheint einzufrieren, und ich habe das Gefühl, mein Kopf dreht sich. Was soll das heißen? »Aber ich habe es doch«, presse ich hervor. »Ich habe dich.«

      Er nimmt auch meine andere Hand und hält sie beide fest. »Das habe ich nicht gemeint. Du und ich, wir gehören zusammen. Ich liebe dich. Du liebst mich. Wir sind seit über viertausend Jahren zusammen, und nichts kann uns trennen.«

      Ich bekomme wieder Luft, und mein Gehirn schaltet sich ein. »Ja.« Ich drücke seine Hände. »Du bist der einzige Grund für mich, weiterzuleben.«

      Wie immer, wenn ich das sage, huscht eine Mischung aus Glück und Trauer über seine Züge. Glück, denn jeder ist glücklich, zu wissen, dass er jemandem wichtig ist, und Trauer, weil er sich wünschen würde, ich hätte noch etwas anderes, das mich glücklich macht. Aber das habe ich nicht und werde es auch nie haben. Das kann ich nicht. Das Risiko ist zu groß.

      Es ist auch zu groß, was Wil betrifft, aber ihn kann ich nicht aufgeben.

      »Also, ja, wir haben es. Wir führen eine feste, glückliche Liebesbeziehung.« Er hält inne. »Aber würdest du dir nicht wünschen, das auch mit anderen zu teilen?«

      Ich schüttele verwirrt den Kopf. »Wünschst du dir einen Dreier?«

      Er muss unfreiwillig lachen. »Nein. Du bist mehr als genug für mich im Bett. Ich meinte unsere Freunde. Wäre es nicht toll, wenn sie wüssten, dass wir zusammen sind?«

      Ich fühle, wie mein Herz sich zusammenzieht.

      »Wir könnten uns vor den anderen anfassen. Wir könnten auf dem Anwesen im gleichen Zimmer schlafen. Wir bräuchten keine Heimlichtuerei.«

      »Wir fassen uns doch vor ihnen an«, protestiere ich schwach, während mein Gehirn bereits die Tausende von Gründen abspult, warum es eine ganz schlechte Idee wäre, wenn bekannt wäre, dass ich Wil liebe.

      Er entzieht mir seine Hände, und ihn nicht mehr zu berühren versetzt mir einen Stich. »Ich meine nicht platonische, zufällige Berührungen«, murmelt er. »Ist egal. Ich hätte nicht davon anfangen sollen.«

      Ich habe ihn unglücklich gemacht. Ich hasse das. »Wil –«

      Er schüttelt den Kopf. »Nein, Stef, ist schon gut. Ich wusste ja von Anfang an, dass du es so haben wolltest. Es ist okay.«

      Das stimmt, aber … »Woher kommt denn dein Wunsch, es zu ändern?«

      Mit einem Achselzucken steht er auf und beginnt, abzuräumen. »Die anderen alle so glücklich zu sehen, und dass wir daran teilhaben dürfen … ich dachte, es wäre auch schön, wenn sie an unserem Glück teilhaben würden.«

      »Ich wollte, ich könnte dir das geben.« Das Gefühl, zu versagen, lastet schwer auf mir.

      Er setzt sich wieder neben mich. »Hast du schon mal daran gedacht, dass du es vielleicht jetzt könntest? Es ist alles anders jetzt. Wir sind hier auf der Erde. Wir sind in Sicherheit. Er ist tot. Seelentot. Er kann uns nie wieder etwas anhaben.«

      Ich zucke zusammen, denn ein Teil von mir bekommt immer Panik bei den Worten. Es ist die Wahrheit, aber ich habe einen so großen Teil meines Lebens mit dieser Angst verbracht, dass sie immer noch unmöglich zu ignorieren ist.

      »Es tut mir leid«, setzt er an, aber ich lege ihm die Hand auf den Mund.

      »Es sollte dir nie leidtun, was du empfindest«, sage ich befehlend, und klinge dabei viel heftiger als beabsichtigt. »Ich … ich weiß das alles. Aber … es gibt so viele andere … ich kann nie sicher sein …« Ich atme tief durch. »Ich kann dich dem Risiko nicht aussetzen, Wil. Ich kann einfach nicht.« In meinem Kopf dreht sich alles, ich entwerfe Szenarien, bei denen das Offenbaren unserer Beziehung ihn in Gefahr bringen würde, und mir wird übel dabei.

      »Genug.«

      Seine Stimme dröhnt mir in den Ohren. Der Zauber, den er benutzt, ist das Einzige, das meine Paranoia durchdringen kann. Ich schalte die Ängste ab und konzentriere mich auf ihn.

      »Ich will es nicht, wenn es dir das Leben schwerer macht«, sagt er, während er mich unverwandt ansieht. »Darum war ich zögerlich, davon anzufangen. Lass uns nicht mehr daran denken. Wir sind glücklich. Wir haben uns. Mehr brauchen wir nicht.«

      Ich nicke. »Ich brauche nur dich.«

      Das Lächeln auf seinen Lippen ist klein, aber es wärmt mich ganz durch. Er beugt sich vor und küsst mich, und wie immer durchströmt mich das Gefühl wie ein Lauffeuer. Ich weiß nicht, ob es auch so wäre, jemand anderen zu küssen – mit jemand anderem Sex zu haben – aber ich bezweifele es. Wil ist die einzige Person, der ich je diesen Teil von mir anvertraut habe, genau wie er die einzige Person ist, der ich vieles andere anvertraut habe. Wenn ich es noch nicht mal aushalte, von jemand anderem umarmt zu werden, bezweifele ich, dass ich Sex mit jemand anderem genießen könnte.

      Mit Wil ist es unglaublich. Sex mit ihm ist das das Einzige außer meinem Schatz, das meine Gedanken anhalten kann. Und es ist die einzige Möglichkeit, ihm zu zeigen, wie besonders und großartig ich ihn finde … wie sehr ich ihn liebe. Er hat in seinem Leben auf so vieles verzichtet, um sicherzugehen, dass es mir gut geht, so vieles geändert, und nie um eine Gegenleistung gebeten. Ihn im Bett zu verwöhnen ist sowohl ein Genuss als auch mein Versuch, etwas zurückzugeben.

      Ich rutsche vom Hocker, ziehe ihn hoch und umarme ihn fest, sodass wir vom Oberkörper bis zu den Knien aneinandergeschmiegt sind. Er macht ein genießerisches Geräusch an meinen Lippen, und ich küsse ihn leidenschaftlicher. Tiefer. Ich bin verzweifelt bemüht, ihn jede mögliche Enttäuschung vergessen zu lassen. Ihm zu zeigen, wie sehr ich ihn liebe, auch wenn ich seine einzige Bitte nicht erfüllen kann.

      Er löst sich von mir, lehnt sich zurück und sieht mir besorgt in die Augen. »Ich liebe dich, Stef. Nichts wird daran etwas ändern.«

      Die Erleichterung durchströmt mich. Unglaublich, wie er mich durchschaut. Bei jedem anderen würde ich in Panik geraten, aber Wil … ich möchte, dass er alles von mir weiß. Wenn ich mich öffnen und mein Gehirn mit ihm teilen könnte, würde ich es tun.

      »Ich liebe dich«, flüstere ich. »Ich will dich.«

      Seine Augen blitzen, wie immer, wenn ich das sage. »Hier?« Er deutet auf die Arbeitsplatte, auf der wir schon zahlreiche Genusserlebnisse hatten … die nichts mit Essen zu tun hatten.

      Ich schüttele den Kopf. »Nein. Couch.« Da haben wir es bequemer, und ich kann mir Zeit nehmen. Wir hatten die extralange, extrabreite Couch genau aus diesem Grund angeschafft.

      Er küsst mich wieder, dann löst er sich aus meiner Umarmung und zieht mich an der Hand hinüber zur Couch. Ich halte ihn fest, bevor er sich darauf fallen lassen kann – ich will ihn erst ganz nackt haben.

      »Ausziehen«, befehle ich, und er hebt mit einem kleinen Lächeln eine Augenbraue.

      »Du machst nur bei der Arbeit die Ansagen«, sagt er vorwurfsvoll, und ich spüre, wie meine Lippen sich ebenfalls zum Lächeln verziehen. Bevor wir zusammen waren, hatte ich gar nicht gewusst, dass Sex spielerisch sein kann.

      »Du willst die Ansagen machen?«, frage ich, und sein Lächeln wird zum Grinsen.

      »Hemd runter, Hose aufmachen, hinsetzen«, verlangt er, und ich beeile mich, zu gehorchen. Er wartet, bis ich auf der Couch sitze, mit freiem Oberkörper, Hose offen, und zu ihm aufblicke. Dann fängt er langsam an, sein Hemd zu öffnen. Keine Ahnung, wie es ihm gelingt, es so sexy aussehen zu lassen, wenn er Knöpfe öffnet, aber er schafft es jedes Mal.

      Er hält inne, als er sein Hemd schon halb geöffnet hat. »Stimmt was nicht?«, frage ich, dann räuspere ich mich, um die Heiserkeit loszuwerden.

      »Was ich noch vergessen hatte …« Wil beugt sich vor, um mit dem Finger über mein Brustbein bis zur Mitte meines Oberkörpers, über meinen Bauch, bis zu … mir stockt der Atem. »Schwanz raus.« Er fährt mit der Hand in meine Unterhose, befreit meinen Penis und schiebt die Unterhose unter meine Hoden. Das wird schon bald eine köstliche Tortur. Vielleicht ist es auch schon bald so weit, so, wie er mich mit seiner heißen Hand bearbeitet.

      »Wil«, knurre ich, und er lacht leise und lässt von mir ab. Nicht das, was ich gehofft hatte, aber ich kann ihm kaum böse sein, wenn er stattdessen mit seinem Striptease fortfährt. Die restlichen Knöpfe sind jetzt offen, und er behält das Hemd an. Dann zieht er seinen Gürtel langsam durch die Schlaufen heraus. Dann kommt sein Hosenknopf. Seine Hand schwebt über dem Reißverschluss.

      »Upps. Hab‘ meine Schuhe ganz vergessen.«

      Er beugt sich vor, um sie aufzuschnüren, wobei sein Kopf quasi in meinem Schoß liegt … und dann liegt er wirklich da, und er nimmt meine Eichel zwischen die Lippen und lutscht einmal langsam und kräftig.

      »Wil«, keuche ich.

      Er richte sich auf und schlüpft aus den Schuhen. »Fertig! Wo war ich stehengeblieben?«

      »Dabei, mich in den Wahnsinn zu treiben«, schlage ich vor. Mein Atem geht etwas schwer. Ich bin immer wieder überrascht, wie schon die Aussicht auf Sex mit Wil mich erregt.

      »Ach ja.« Mit einem kleinen Hüftschwung lässt er die Hose über die Hüften herabrutschen. Mein Mund wird ganz trocken. Als nächstes verschwindet sein Hemd, und er pausiert einen langen Augenblick, damit ich mich an seinem köstlichen Oberkörper sattsehen kann. Angezogen wirkt Wil schlaksig, aber wenn er nackt ist, sieht man, wie muskulös er ist. Seine Jahrhunderte als Soldat der DEA-Armee haben ihn geprägt, und er hat sich seither stets fit gehalten.

      Es sind die gleichen Jahrhunderte gewesen, in denen er sich die Narben zugezogen hat, die kreuz und quer seinen Oberkörper überziehen. All seine Wunden wurden ordnungsgemäß geheilt, aber er hat Sophie gebeten, einige Narben nicht zu entfernen. Als ich ihn danach fragte, sagte er, er würde damit vor seinen gefallenen Kameraden salutieren. Inzwischen habe ich jede einzelne Narbe geküsst, geleckt und liebkost.

      Er schiebt die Daumen in den Hosenbund und zieht leicht, der Reißverschluss öffnet sich langsam, und gibt mir einen winzigen Ausblick darauf, was sich dahinter verbirgt. Eine Schrecksekunde lang befürchte ich schon, er wird mich weiter so reizen, aber dann schiebt er Hose und Unterhose hinunter und zieht gleichzeitig seine Socken aus.

      Und dann steht er in seiner ganzen nackten Pracht vor mir.

      Ich betrachte ihn von oben bis unten. Sein kleines Lächeln sagt mir, dass er ganz genau weiß, wie sehr ich ihn begehre. Die festen Muskeln in Brust und Armen, die bronzefarbenen Brustwarzen, die Kuhlen an seinen Hüftknochen. Nichts in diesem Universum ist für mich schöner als Wil.

      Sein Schwanz reckt sich mir stolz entgegen. Ich nehme ihn in die Hand, wobei ich schon mich schon darauf gefasst mache, gebremst zu werden. Seine warmen Rillen fühlen sich so vertraut an. Von anderen habe ich gehört, dass Erdenspezies anders geformte Schwänze haben als wir, und ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das wohl ist. Ich habe immer nur den von Wil gekannt.

      Unsere Blicke treffen sich, und plötzlich sind alle Leichtigkeit und alles Scherzhafte wie weggeblasen. Ich lasse ihn los, er setzt sich wortlos rittlings auf meinen Schoß und beugt sich vor, um mich zu küssen. Ich könnte Wil ewig küssen, trotz Hunger, Durst oder im Delirium vor Erschöpfung, und würde es nie bereuen.

      Er schmiegt sich an mich, unsere Erektionen berühren sich, und ich nehme das zum Anlass, den Zauber zu wirken, um Gleitgel für uns herzustellen. Eine Sekunde später halte ich das glitschige Gel in der Handfläche, und nutze es, um Wil sanft zu dehnen. Er braucht nicht viel Vorbereitung, aber ich weigere mich, etwas zu tun, das ihm Schmerzen verursachen könnte.

      Schließlich unterbricht er unseren Kuss. »Ich bin bereit, Stef.« Er stützt die Hände auf meinen Schultern ab, während ich leicht widerstrebend meine Finger herausziehe, dann kniet er sich hin, rutscht in Position, und lässt sich auf meinen Schwanz sinken.

      Wir stöhnen beide atemlos auf, als ich seine enge Hitze um mich spüre. Er senkt den Kopf und legt seine Stirn an meine.

      »Du bist so perfekt«, flüstere ich.

      »Wir sind perfekt«, verbessert er mich. Ich spüre seinen Atem an meiner Haut. »Zusammen sind wir perfekt.«

      Ich gebe ihm noch einen Kuss, denn ich kann meine Gefühle gerade nicht in Worte fassen, dann packe ich ihn an den Hüften und beginne, ihn in gleichmäßigem, langsamem Rhythmus hochzuheben und wieder auf mich herabzuziehen. Seine Hände liegen noch auf meinen Schultern, damit er nicht aus dem Gleichgewicht gerät. Ich will, dass er zuerst kommt.

      »Fass dich an«, befehle ich heiser. Er gibt ein verneinendes Geräusch von sich, und ich halte in der Bewegung inne.

      »Steffen«, jammert er.

      »Entweder holst du dir einen runter, oder wir sitzen noch die ganze Nacht so hier.«

      Er wackelt probeweise mit dem Hintern, und das Gefühl lässt uns beide nach Luft schnappen. »Das wäre vielleicht gar nicht so schlimm«, murmelt er. »Also gut.«

      Ich spüre ein kleines Lachen in mir aufsteigen. »Ich kann’s nicht fassen, dass du wegen eines Orgasmus widersprechen willst.«

      Er lächelt. »Ich will, dass es heute länger dauert.«

      »Dann machst du eben langsam.«

      Jetzt muss er lachen, aber dann tut er genau das. Wir lassen uns beide Zeit, genießen jeden Millimeter Gefühl, jedes Kribbeln, jeden stockenden Atemzug und jeden zitternden Muskel. Wir sehen uns unverwandt in die Augen, während wir langsam und quälend die Spannung immer weiter steigen lassen, bis wir erhitzt und schweißgebadet sind, unsere Haut aneinander gleitet, unser Atem sich mischt … bis Wil die Augen schließt, den Kopf in den Nacken wirft, ein lustvolles Geräusch sich seiner Kehle entringt, und sein ganzer Körper sich genießerisch verkrampft.

      Das ist alles, was ich brauche: der Anblick, das Geräusch und das Gefühl von Wils Höhepunkt. Ich fühle, wie die Welt unscharf wird, als ich ihm an einen Ort folge, der nur für uns beide bestimmt ist. Bis in alle Ewigkeit.
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